
Ratgeber Geld

Objekttyp: Group

Zeitschrift: Zeitlupe : für Menschen mit Lebenserfahrung

Band (Jahr): 89 (2011)

Heft 11

PDF erstellt am: 21.07.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



iGeDe
w

r

Unsere Fachfrau Eva-Maria Jonen

studierte Kommunikationsforschung, Phonetik und Marketing-

kommunikation. Sie engagiert sich vor allem für Frauen und hält

Vorträge zu den Themen Vorsorge und Anlage.

Warum bei den Währungen
Stärke nicht immer gut ist
Währungen und Wechselkurse

müssen ein gut eingespieltes und

ausgewogenes Team sein, damit

die Wirtschaft funktioniert.

Und nicht immer ist ein starker

Franken ideal und sicher für uns.

Was
bedeutet eigentlich Wäh-

rung? Sind es die Münzen und
bunten Geldscheine wie der US-

Dollar, das englische Pfund oder der japa-
nische Yen? Nein, Währung bedeutet viel
mehr als nur das Stück Metall oder das

bedruckte Stück Papier, das wir in den

Händen halten, wenn wir eine Eintritts-
karte für den Tower in London, einen Ap-
fei in Tokio oder ein T-Shirt in New York

bezahlen wollen. Eine Währung ist das

von einem Staat ausgegebene Zahlungs-
mittel, mit dem man direkt Waren und
Dienstleistungen bezahlen kann, ohne

Gegengeschäfte zu tätigen. Derzeit gibt es

laut Wikipedia rund 160 offizielle Wäh-

rungen. Die führenden Leitwährungen
sind bisher der US-Dollar und der Euro.

In den meisten Ländern ist es Aufgabe
der jeweiligen Zentralbank, die unab-

hängig von der Regierung arbeitet, die

Währungspolitik auszurichten. Die meis-

ten internationalen Währungen werden

an den internationalen Devisenmärkten

gehandelt, die dort festgesetzten Preise

heissen Wechselkurse. Eine Währung
mit hohem Vertrauen, wie etwa der
Schweizer Franken, notiert gegenüber
den meisten anderen Währungen sehr

fest. Währungen, die an Vertrauen ver-
loren haben, können nur zu sehr schwa-
chen Notierungen getauscht werden. Hat

eine Währung so viel an Vertrauen ver-
loren, dass der Kurs gegenüber den an-
deren Währungen eingebrochen ist, bil-
den sich sogenannte Ersatzwährungen.

Wie sinnvoll ist es für Privatanlegerin-
nen und -anleger, in Währungen anzule-

gen? Legen sie nur in die Währung des

Landes an, in dem sie leben und ihre Le-

benshaltungskosten bestreiten, brauchen
sie sich um Schwankungen von Devisen-
kursen nicht zu sorgen. Anders sieht es

aus, wenn sie Teile eines Vermögens, das

sie in ihrer Heimatwährung halten, in
eine oder mehrere fremde Währungen
tauschen, um dann in diesen anzulegen.

In jüngster Vergangenheit war der

Schweizer Franken auch wegen der Euro-

krise eine der weltweit festen Währungen,
er hat in den letzten Jahren gegenüber
Euro und US-Dollar markant zugelegt.
Grund ist die viel geringere Verschuldung
und die Finanzlage der Schweiz im Ver-

gleich zu Europa und den USA.

Die Kaufkraftparität
Die Kaufkraft gibt an, wie viel mit einer

bestimmten Menge Geld gehandelt oder

konsumiert werden kann. Sie nimmt

aber durch die Inflation ständig ab. Eine

Kaufkraftparität (KKP) liegt vor, wenn

zwischen zwei Ländern die gleiche

Menge an Waren und Dienstleistungen

für gleich hohe Geldbeträge erworben

werden kann (Parität), dass also zum

Beispiel ein Schweizer Franken in jedem

Land die gleiche Kaufkraft hat. Werden

zwei unterschiedliche Währungsräume

- wie die Schweiz und Euroland - ver-

glichen, werden die Geldbeträge durch

die Wechselkurse vergleichbar gemacht.

Allerdings gibt es die Kehrseite einer

zu starken Währung, die Ausdruck von
zu viel Vertrauen in eine Währung dar-
stellt. Es kann Überbewertungen geben,
und diese können mittel- bis langfristig

- wie sich im Falle der Schweiz gezeigt
hat - zu erheblichen wirtschaftlichen
Problemen führen. Vor wenigen Mona-
ten notierte der Schweizer Franken zum
Euro nur noch bei fast 1:1. Weite Teile

der Schweizer Wirtschaft, die stark im
Auslandsgeschäft verankert sind, sind
bei einem derart hohen Kurs nicht mehr
wettbewerbsfähig.

Daher hat die Schweizer Nationalbank
zum Schutz der Schweizer Wirtschaft
vor Kurzem ein Unterziel von 1.20 Fran-
ken für einen Euro ausgegeben. Darauf-
hin ist der Schweizer Franken kurz unter
Druck gekommen und notiert mittler-
weile bei knapp 1.22 zum Euro.

Somit stellt sich bei einer Investition in
Eurowerte die Frage: «Ist es bereits wieder

zu spät, oder wird der Schweizer Franken

gegenüber dem Euro oder dem US-Dollar
in Zukunft weiter an Wert verlieren?»

Kurzfristige Währungsprognosen sind

extrem unsicher und seriös gar nicht zu
stellen, da über 90 Prozent des gesamten
Devisenhandels weltweit spekulativen
Zwecken dienen und weniger als 10 Pro-

zent für wirkliche Währungstransaktionen
in der Realwirtschaft gebraucht werden.

Für langfristige Anlegerinnen und An-

leger könnte ein Blick auf die Kaufkraft-

parität jedoch lohnenswert sein. Sie gibt
Auskunft darüber, wie teuer oder billig
eine Währung ist. Gemessen an der der-

zeitigen Kaufkraftparität des Euro zum
Schweizer Franken ist dieser immer
noch deutlich zu teuer, weil sie bei rund
1.40 Franken liegt.
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